
Nr.69. BresllAlI, den 28. August 1909. 7. Jahrgang.

tung
Verlag PauJ $teinkt 
 $ &3 ß 
 $ $ €rsmeint !eden mittwo
h u Sonnabend. Schriftleitung: Prof. ::um, lIrcblt
k 
 ' $

BreslauI, taschenstr.9.-Fernspr.3775 Bezugspreis 1JJerteJ]ahrhch 3,oom !I gJ Bres!au: SJ 9> OJ Bi 9i jj $I m & .$ Bi
HUe: Slö'udungtD slDd olm! DD Personen, SOnde?D nur on die "OsldeulsdJe BDu-ZcrluDg". Bres!!!u I, zu rimten

­
Inhalt: Ocr neue Stil (fortsetzun
), - Türumrahmungen. - Schlesisches J-:errschaftshaus. - Vtrschi{denes.

Der neue Stil.
(VergL "Ostd. Bau
Ztg.'4 Nr. 57!09.)

11.

W ie wird der neue Stil in der Baukunst aussehen? ZurBeantwortung dieser Frage muß man sich daruber klar
werden, was ein Baustil ist. Der Baustil umfaßt vorab eine
Anzahl formen die dem Verzrerungsbedürfnis des Menschen
entspringen. Wie dem M.enschen Hunger und Durst und
andere Bedürfnisse angeboren sind, so auch das Verzierungs
bedürfnis. Es würde z. B. genügen, wenn der Mensch einen
Sack nähme, in diesen drei Löcher schnitte und ihn als Rock
anzöge. SobaJd 'der Mensch aber in geordneten Verhältnissen
über einige Mitte! verfügt, fängt er an diesen Sack zu ver­
ziercn, eine schönere form anzustreben, sich einen besseren
Stoff dafür auszusuchen, und seine Mitmenschen werden ge­
rade so verfahren wie er. Mag auch dieser oder jener unter
einem Eichbaume darüber philosophieren, ob all dies denn
nötig wäre und die Verzierungen nicht richtiger fortzulassen
oder zu verdammen wären, das Verzierungsbedürfnis wird sich
immer wieder betätigen.

Zu diesen Verzierungen der Baukunst gehören vorab die
Ornamente und Gesimse. Nun finden wir zur Hauptsache
zwei Arten von Ornamenten und Gesimsen. Das sind die der
Antike und die der Gotik. Das antike Ornament wie die
antiken Gesimse und Kapitelle sind zumeist unverständliche
formen. Beweis: der schon zurzeit Vitruvs bestehr;nde Streit
über diese antike formen welt, und die heftige Fehde, Semper­
Bötticher, im vori
en Jahrhundert nebst d
ren bei den sich
völlig ausschUeßenden Erklärungsversuchen der antiken formen.

Soll man nun diese uns unverständlichen Einzelheiten,
diese fremde Laub- pnd Tierwelt, wie es die Renaissance in
ihren verschiedenen Gestaltungen getan hat, immer wieder
nachahmen und höchstens geringfügig umbilden? Gibt es
kein Mittel diesem verderblichen Kreislauf des Nachempfindens
zu entrinnen und etwas Eigenartiges zu schaffen, dessen Da­
seinsberechtigung man begreift? -
 Sicherlich. Die Gotik hat
gezeigt wie jeder ein eigenes Ornament und eigene Sinnen
schaffen kann. Die Gotik sagt: Nimm das Laub, die Blüten,
das Getier und die Menschheit, weIche dich umgibt. Verziere
damit deine Bauten und du brauchst kein Anbeter der Griechen
zu sein. Dabei wird dem einen dieses Laub und jenes Tier
gefallen, der andere wird ganz abweichend gestaltete bevor­
zugen. Der eine wird feste Lin;enführungen in Ranken und
Reihen lieben, der andere freie Ausfüllung der f!;1chen. !\urz
jeder Meister kann und wird aus dem ihn umgebenden Formen.
schatz der Natur, der Jedem allerorts zu allen Zeiten zur Ver­
fügung steht, machen was er wi1l. Er hat es nicht nötig den
Schatz fremder Zonen, längst untergegangener Völker, uns tlll­
verständlicher Kulturen immer wieder auszubeuten. - Doch
sei gleich hervorgehoben: Studieren muß er das, was die Ver
gangenhe-it geschaffen hat. Dessen muß er Herr sein. - Es
bleibt ihm aber auch nicht erspart zu lernen, wie man als
Künstler den Naturschatz hebt. Denn die Natur abzugießen
oder zu photogr;1phieren, gibt noch längst kein I\unstwerk, ge­
schweige denn ein Ornament für diesen oder jenen flee!< oder
Einzelteil des Bauwerkes. Damit meine ich jedoch nicht, daß
man die Natur "stilisieren" müsse. Das war der größte und
schlimmste Irrtum des vergangenen )ahrhundeets inbezug auf
das Ornament, der jede künstle"ische Neuschöpfung unter
bunden hat. Da die Qriechischen Ornamente fast durchweg
Formen zeigten, welche nur entfernt an Pflanzenblätter und

B1üten erinnerten, Gestaltungen, die aus den Naturformen
durch irgend eIn unbekanntes Verfahren umgebildet erschienen,
durch "Stilisieren", so glaubte man, daß darin das Geheimnis
der Ornamentbi1d:mg läge. l\'lan begab sfch a!
o daran, die
Pflanzc:n um7.ubilden, man gestatte den Ausdruck, zu ver
renken. niese Ornamente, besonders von l\ilalern auf dem
Papier gepflegt, nahmen Stellungen und Bewegungen an, die
lebhaft an Schauspi
ler auf den Parodielheatern erinnerten. So
I<am man natürJ:ch zu keinem neuen Ornament.

Daß das gotische Ornament oder vielmehr daß derartiges
Naturornament aUen griechischen und Renafssanceornamenten
gewachsen ist, kann jeder KÜnstler durch die Tat erproben.
Aber der KÜnstler gehört dazu. Das er mit dem Naturlaub,
mit dem einheimischen Getier und mit den ivlensehenköpfen,
welche die Gesichter seiner Umgebung tragen, die weder gerade
Nasen, noch wagerechte Augenschlitze, noch runde Augen­
brauen haben, ein dankbares Publikum findet, dessen kann er
sicher sein. Alles bleibt interessiert stehen, erkennt dieses
oder jenes Laub wieder und freut sich an den ihm bekannten
BlÜten und Früchten, wählend es an Akanthusblättern, Löwen­
köpfen, an Palmetten oder Anthemien gleichgültig und ver
ständnislos vorbereilt.

Ähnlich verhält es sich mit den G(:;"'simsen. Die Antike
bietet uns nichts als unverständliche, wenn auch meisterhafte
formcll; die Gotik hat uns dagegen eine vernunftgemäße Lehre
hinterlassen, welche die Gesimse bUdeL Schaffe sie, ","ie es
deren Zweck erheischt. Sitzt das Gesims z. B. unter einem
fenster oder unter einer großen Schräge, dann muß es das
herunterlaufende Wasser von der 1\1auer darunter entfernen.
Das Wasser IHUß abtropfen können. Dazu ist erforderlich
eitle schdige' Fläche, ger,lde oder gebogen, die unterschnitten
ist. Wie man das e[n7elne G!ied dabei gestaltet, ist dem
Künstler überlassct!. Die Gotik hat es mitte1st LIneal und
Zirkel getan, weil so die Schablone am leichtesten gewonnen
wird. Angenehme Abwecllselur.g von Licht und Schatten zu
schaffen, wird das anstrebenswerte Ziel sein, und die Natur
beut ihr Laub und ihre !\öpfe der schmückenden Künstlerhand
dar. - Doch weiter. Die rauhe Wirklichkeit nötigt dcn
I\'1cnschen Rftume zu schaffen. Das ist der Saci<, den man
dann zu verzieren hat. Die Räume bestehen aus \Vänden und
Decken. Betrachten wir vorab die Decken. Die Griechen
schtlfen wagerechte Decken aus Stein; die Römer gewölbte
Decken verl11ittels Tonnen. Kreuzgewölben und Kuppeln, welche
der Rundbogen erzeugte. Die Gotik überwölbte fast ausschließ­
lich mit spitzbogigen Kreuzgewölben. Gehört so die Decken­
art mehr oder weniger zum Stil, so l\ann man doch nicht
behaupten, daß für ei:len nenen. Stil eine besondere Form oder
Herstellungsart dei' Decken erfordellich ist. Schon aus dem
Grunde nicht, weil es z. B. gev.:ölbte und ungewölbte I\irchen
im altchristlichen Stil Ribt, d'e eben nur die Verzierungen ge­
meinsam haben; weil die Gotik wagerechte Decken in aus­
giebigster Weise wie die Antike gepflegt hat, ohne daß beide
Bau\Veisen Gleiches geschaffen hätkn; weil auch dieselben
Gewölbe fast in aUen Stilen vorhanden sind und sich nur
durch gewisse technische Besonderheiten und Verzierungs­
weisen in den verschiedensten Sti1en von einander unter
scheiden. 
 Die 'Wände und freien Stützen, wie Säulen und
Pfeiler, sind ebenfa!ls in allen Stilen vorhanden. Sie unter­
scheiden sich nur durch formale Einzelheiten von einander.
Man steht also vorab einem Wald von Einzelheiten gegenÜb-e-r,
aus denen der sichtende BHck .Jergeblich das vVesen 'eines'
Stiles oder des Stiles. an sich zu ergründen versucht. D
_ei

[Fortsetzung S<;itc.4011,)
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Männern verdanken wir dann die Begriffsbestimmung des Stiles
in der Baukunst, und jeder suchte an scinem LiebIingsstil die
Richtigkeit seiner Behauptungen zu erweisen. Bötticher J
Sem per und Vjollet le Duc. Drei monumentale Werke ent.
standen aus diesen Bemühungen: Die Tektonik der Hellenen
von Bötticher j der Stil von Sem per und das Dictionnaire rai.
sonne de J'architecture franc;aise du XI C au XVP  siecle von
VioIlet Ie.Duc. - Bötticher erklärte sämtliche griechischen Bau.
formen als Sinnbilder der Verrichtung des betreffenden Bau.
teiles:

..Des Dinges Form ist seines Wesens Spiegel,
Durchdringst du sie, löst sich des Rätsels Siegel".

Dieser Leitspruch klingt verlockend; aber er zeigt auch
klar, wo die Achillesferse sitzt. Nicht Nachsinnen und Rätse!
lösen soll das l\unstwerk dem Betrachtenden auferlegen; die
Einzelheiten dürfen keine Geheimsprache führen. Das Kunst.
werk und seine Teile sollen den Betrachtenden 'fon selbst er­
greifen. Es soll unmittelbar auf seinen Geist einwirken und
nicht erst Gedankenfolgen in dem Beschauenden erheischen, da­
mit er begreife, welche Verrichtung der Bauteil habe, was der
Baukünstler sagen woJIte und wie er alles geordnet hat. Die
Kunst ist das Schaffen für die Sinne; die Wissenschaft ist das
Schaffen für den Begriff. Ein Kunstwerk wird daher mit den
Sinnen, ein wissenschaftliches Werk mit dem Verstande er­
faßt. - So sind die Balken In die Gestalt von Bändern einge
kleidet, weil auf ihrer Unterseite Zug auftritt und Bänder gegen
Zerreißen besondere Festigkeit aufw isen. Aber "alle Vergleiche
hinken". Streckt man den Balken über die Mauer hinaus, so
ist die Endigung durch EinrolJung wohl ein schönes kÜnst
leris..::hes BiJd, aber dem Gedanken nach irrig. Ein Band kann
nie als Konsole oder Kragstein dienen. Das Bild wird nicht
richtiger, wenn man auch das hintere Ende des Bandes gegen
die Mauer hin einrollt. Man steift eben dann zwei Punkte
durch ein Band gegeneinander ab. Aber der Gedanke ist sicher
richtig, daß des Dinges form sein Wesen. spiegeln müsse. Nur
ist es zumeist unmöglich, solche Sinnbilder zu finden, die man
-den verschiedenen Bauteilen, wie Kleider fiberziehen könnte, so
daß durch sie die statische Verrichtung des f:inzelteils im Bau
sichtbar würde. Unleugbar ist die Auffassung vom Wesen des
Stils aber eine höhere als sie Scmper in seinem berühmten
Werke "der Still! vertrat. Semper wandte sich heftigst gegen
diese Böttichersche Erklärung der Antike, aber noch heftiger
gegen das Prinzip der Gotik, wie es ViolJct-le Duc dargelegt
hatte, daß "die Konstruktion gezeigt" werden müsse. Das sei
Handwerkerstandpunkt. Die Baukunst sei eine Bet leidungs­
kunst, und nichts als eine Bekleidungslmnst dürfe sie sein. Er
leugnete jegHchcJ1 Zusammenhang zwischen Form und Ver­
richtung des Baule[\es und erklärte sämtliche antiken Kunst­
formen daraus, daß mall Mauern, Pfeiler und Decken aus
irgendweJchem Stoff, \\'ie Holz, Lehm, Ziegeln usw. völlig form­
los hergestellt habe) um sie dann mit Teppichen, Goldblechen
und edlen Hölzern zu verdecken. Man sieht, auch bei der
Semperschen Theorie gibt es zuvor Bauteile, die Dinge an
sich, welche vorhanden sind, die abcr durch das Verkleiden
verschwinden. Unter der Kunstform ersticken die Werkformen.
Als Erlilärung des Entstehens vieler antiker formen) wird die
Sempersehe Ansicht die zutreffende sein, aber behaupten zn
wollen, dies sei die einzig berechtigte Art der Formengebung
in der Baukunst, heißt die Täuschung als das allein Berechtigte
erklären. Damit hängen sftmtliche Bauformen vom ZufalI und
von der Willkür ab; sie hiingen in der Luft. Der Erklärung
Sempers entsprächen da.nn eigentlich jene Bauwerke allein, die
beliebige Innen- und Außenhaut zeigen, die sich aus I(einem
Bedurfnis, allS keinem B.tustoff, aus keiner Konstruktion, aus
keinem Nachdenlien ergeben, die nur irgendwo anders Gesehenes
wiederholen) ein formentrug, der vom Ingenieur durch mÜh­
selig hillcingezwlll1gene EisenkonstrulÜionen standfähig gemacht
wird, dessen Gewölbe aus Rabitz, wenn nicht gar alls Papier'
mache geheuchelt sind. Das ist keine Baukunst; das ist Kunst
des Dekorateurs und Tapezierers, der Vorhandenes für den
Augenblickszweck nachahmt. Da steht selbst die Formel1
gebl1ng der Ägypter- noch höher. Ihr Gotteshaus soll ein' Ab­
bild der WeJt sein. Der fußboden stellt die Erde dar und
wird als solche verziert. Die Säulen sind die Blumen, Sträucher
lind Bäume. Die einen sind Lotosstengel mit ihren I\nospen
und Bliiten; die anderen Papyrusstauden, die dritten Palmen­
bäume. Darüber spannt sich der Himmel, die Dec1 e. Daher

sind auch deren AufIagerpiatten auf den PfJanzensäulen dem
Auge soweit aIs möglich versteckt.

AlImälig Hißt sich nach diesem Erörterungen der Begriff
des Baustiles erkennen.

Wir sehen in allen Stilen, daß unter der Formenhülle ein
Ding vorhanden ist, das Bauwerk an sich. Man mag es
nennen wie man will, ob ..Konstruktion", "Wcrkfmm<J oder
)Jformloses Bauwerk</ es ist dasfeni2"e Gebilde, weiches aus den
vorhandenen Materialien den Raum herstellt, den der Mensch
gegen die Unbilden der Witterung und gegen stine Feinde
nötig hat. Und zwar geschieht die Zusammenfügung der vor
handenen Baustoffe nach verschiedenen Weisen, wie sie das
Könn!:" der Zeit ermöglicht und zur Gewohnheit gemacht hat.
Der Agypter sucht seinem "Rohbau" die formen eines Gartens
zu geben: Eine Wiese als Fußboden; mit Stauden und Bäumen
als Säulen; mit dem Sternenhimmel und der Sonnenscheibe
als Decke; auf seinen Wänden Ausb1icke auf die Umgebung,
in der die Könige Kriege führen oder Jagden abhalten und oie
Bevölkerung ihren versch.!edenen BeschäftIgungen nachgeht
Das Ziel, welches dem Agypter vorschw;:bt bei der formalen
Gestaltung seines Baues, nämlich denselben zu efnem Abbild
der Welt zu machen, hat all die charakterischen Formen der
ägyptischen Baukunst geschaffen.

Ein klar erkennbarer Gedanke liegt also der ägyptischen
Formengebung zugrunde. Wir sehen wie ein Stil ent
standen ist.

In ähnlicher Weise glaubte Bötticher von den Bauformen
der Griechen nachweisen zu können, daß auch sie einem klar
erkennbaren Gedanken ihr D<\sein schulden.

Der Grieche wollte nach Bötticher jeden Bauteif in ein
Sinnbild aus der Natur oder aus dem menschlichen Gewerbe
fleiß einkleiden, welches die statische Verrichtung des Bau
teHes am Bauwerk dem Auge anzeigte.

Dieser Grundgedanke für die Entwickelung der Bauformen
ist sicher  egenüber dem ägyptischen ein Fortschritt, denn er
sucht dem Bauwerk nicht ein Bild aufz.uzwingen, das mit dem
Bauwerk nichts zu tun hat, sondern er sucht aus dem Bau­
werk heraus das künstlerische Bild zu schaffen.

Nur besteht dieser Gedanke nicht die Probe. Es lassen
sich einerseits nicht genügend Sinnbilder finden, um die Ver
richtungen der einzelnen Bauteile dem Auge kenntlich zu
machen. Andererseits zwingt dieser Gedanke dem Bauwerk
ebenfalls GestaJtungen und formen auf, die mit dem Bau an
sich nichts zu schaffen haben.

Die Setnpersche Annahme, der antike formenschatl sei
dadurch entstanden, daß man mit den Erzeugnissen des Kunst
fleißes den Rohbau verdeckt habe, kann als stil bildend nur für
die Ver Lierungen in frage kommen. Auch hierbei scheint der
Rohbau zu der Rolle verurteilt, als notwendiges und unab\vend
bares Etwas wohl vorhanden zu sein, mit dem jedoch nichts
anzufangen ist, das man verleugnet und unterdrückt.

Beide Erklärungsversuche zusammengeschweißt, dürften
die ursprÜnglichen Vorgänge und späteren Bestrebungen der
griechischen Baumeister richtig wiedergeben.

Den erlösenden Gedanken hat dann die Gotil< gefunden.
Vio!1et-le-Duc gebÜhrt der Ruhm, ihn in der Neuzeit wieder
erkannt zu haben. Die Gotik zwingt den "Rohbau" nicht in
iraendwelche Ihm fremde formen oder Gebildc, sie unterdrücld
jh  nicht. Sie zeigt ihn, wie er ist und verziert ihn. Der
Rohbau ist eine vöHige Neuschöpfung des Menschengeistes.
Ma!erei und Bildhauerkunst können nur das in der Natur Vor
handene: Menschen, Tiere, Pflanzen, Landschaften, zur Dar
stellung bringen. Die Baukunst al1ein unter den l1\ünsten
schafft in ihren Bautcn Dinge, weJche sich sonst in der f'iatur
nicht vorfinden, die keine Nachahmungen vorhandener Naturer­
zeugnisse sind. Die menschlichen Bauten sind wirkJich Neu­
schöpfungen und Z\var besonders die "Rohbauten". Diese
Werkformen dem Blick so viel als möglicll zu entziehen, kann
unmögHch ein gesunder Stiibildungsgrundsatz sein. Das einzige
und für aHe Zeiten geltende Bemühen l\ann nur das sein, den
Rohbau, diese Schöpfung des Menschen, zu einer solchen
künstlerischen Vollendung zu bringen, dat  er das Kunstwerk
an sich ist. Diesen Leitsatz hat das Mitteialter befolgt ui1d
zwar für seine kirchlichen wie für seine profanen Bauten. Die
äußere Form des Bauteils sei seines Wesens Spiegel, aber ohne
Zuhilfenahme verhü1lender Sinnbilder.

(fortsetzLIng Seite 4.15.)
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Da es für den mensel, lichen Geist unmöglich ist, vöHig

Neues zu schaffen; da jeder Mensch auf den Errungenschaften
seiner Vorgänger lmd seiner Mitmenschen fußen muß, so kann
die Schöpfung eines neueo Stiles ebenfalJs nicht ohne die Er
rungenschaften der Vergangenheit zustande kommen. Man
kann sich nicht an das Zeichenbrett setzen und saaen was
mache ich nUJl so Absonderliches, daß  s noch nicht dage..
wesen, also etwa;., Neucs ist. Der menschliche Geist kann
das Vorhandene nur umbilden. Aber er muß dabei ein kia,es Ziel
vor Augen haben und vernünftige Mitte! anwenden, um zu diesem
zu gelangen, dann wird das gewollte Neue a1!mählich entstehen.

Nach den voraufgegangenen Erörterungen, wie wohl die
formen der bisherigen Stile entstanden sind kann es keinem
Zweifel unterliegen: daß das einzig erstrebenswerte Ziel nur
sein l<alln, den Rohbau zum Kunstwerk ohne Unterdrückung
des Rohbaues zu gestalten. Das versucht anscheinend auch
die Moderne. Nur scheint sie das Ziel nicht k:ar zu erkennen,
und die Mittel, die sie anwendet, sind nicht richtig. Die Gotik
dagc;;,:cn hat mit demselben Zle!e und den richtigen Mitteln ihre
herrlichen kirchlichen Neuschöpfungen, jene unerreichten
Meistel.werke erzielt. Auch auf dem profanen Gebiete hat sie
Großartiges geleistet. Daß sie auf diesem Gebiet nicht alles
erschöpft hat, ja daß sie nur einen verschwindenden Teil der
heutigen Aufgaben mit ihrem klaren, erstrebenswerten Ziel und
ihren richtigen Mitteln gelöst hat, liegt auf der Hand, da al!
diese Aufgaben zu gotischer Zeit nicht vorhanden waren.
Theater, Konzerthäuser, Banken, Verwa1tungsgebäude, Bahn­
höfe, Restaurants, ßäder, Museen, Kaufhäuser, aU das gab es
im Mittelalter nicht. All das würde, selbst in den geschieht
Iich überlieferten gotischen FOfnlen gelöst, etwas durchaus
Y'leues geben. Aber dazu 5011 g3r nicht geraten werden. Man
löse diese Aufgaben in dem oben entwickelten Sinne der Gotik
mit ihren Mitteln, und man wird etwas völlj"" Neues unserer
Zeit f:igentümlichcs, etwas Siegreiches schaff n. '

Max rlasak, Regierungs- und Baurat a. D.1.1  f
Türumrahmungen.
(Mit Abbildungen auf Seite 410.)

D ie .Turllmrahmungen (BekleIdungen) von Zimmertüren dienennicht nur kon struktivcn Z\vecken insofern sie in Ver­
bindung mi.  dem Türfutter die MaL1eröffn ng abschließen und
vernlöge "Uberfälzung" des Türrahmens (Abb. 1) einen dichten
Schluß des TürfJügels ermöglichen, sondern sie habcn auch
wie jcder ;amiere "Rahmen" schönheitliehe Aufgaben zu
ertnllen. Die Tiirumrahmung bedarf deshalb besonderer Be­
achtung und je nach Zweck und ßed lItung de5 Raumes, in
\Velch m sie sich befindet, einer angemessenen architektonischeil
GestaJtlll1g, wobei im al!gemeinen hölzerne, aus Brettern her
gest !lte Ttirumrahmungen in Frage kommen.

W;-ihrend die Türumrahmungcn frÜher mehr oder minder
reich , in den Ecken auf Gehrung zusal11mengeschnittene G!fe­
derulIgen, häufig unter gleichzeitiger Anwendung VOll Vcr.
dachul1gen und sonstigem ßeiwerl{ zu erhalten pflegten (!\bb. 2),
z j t .die t1CUere Geschmacksrichtung mehr VorHebe fÜr glatte,
b,l,swellcn durch Schnitzerei, ALlsl{erbungen und dergl. geschmÜclde
1 Llrumrahrnungen. Diese Behandlungsweise liißt die natÜrliche
Masel"llng der verwend den liölzer wirksam hCl"vortre ell, worauf
lJ1 n .gegcllwlirtig mit Recht besonderen Wert legt. Der Woh!­
feilheit wegen kommen in den meisten fällen die einheimischen
WeichhölD:r ZUr Verwendung, we'cl1e bei entsprechender ße­
handlung mittels Lasurfarbe oder farbiger Beize eitler j den
HauJ11stimm .mg angcpaßt werden können. Wenn man dies er
reich  hat, ist ..ir:! gewannen 11l1c1 man sollte deshalb bei der
.:lfcl1itcldonischen Gestaltung einer Tiirul11rahmun  weise ZurÜck­

liben, damit nic!1t die Architektur des Raumes lind dei.
darunter leide In viele,] Fiillen sind bei sonst unde

Umrahmungen in bescheidenen Grenzen gehalt  e
(i\bb. 3) oder Flachschnitt, gegebenenf.:dls

mit farbig gehaltenem Grunde (Abb. 4) am Platze während
häufig auch die Anordnung von Bortbrettern als 'oberer Ab­
schluß der TLirenumrahmung zur Aufstellung von Büchern
Vasen, Tellcrn und dergl. empfohlen werden kann (Abb. 5/
Immer aber  ehaI e man den Zweck einer Tiirumrahmung im
Auge und hute sIch VOr Anwendung der im "Jugendstil" ge
ha!tenen Geschmacklosigl eiten, wovon die Abb. 6 und 7 zwei
abschreckende Beispiele zeigell. Die Verbindung der schlichten

(ungegliederten) Tiirumrahmung mit einer hölzernen Wandtäfelung
läßt sich besonders geschmackvoll und ohne Schwierigkeit lösen,
wie aus den Abb. 8 und 9 hervorgeht.

Beim Anbringen der glatten Türumrahmung ist zu be
achten, daß sie auf den Pu tz gelegt wird und infol edessel1
um die ganze Brettstärke über dem Putzgrund vorspringt
(Abb. 10). Die Türfutter müssen deshalb hinreichend breit
geschnitten werden, eine Forderung, welche nicht immer ge­
nügende Beachtung findet und dann dazu führt, daß die Vm
rahmung zum Teil mit eingeputzt wird. Hierbei e.ntsteht
zwischen Wand putz und Außenkante der Umrahmung eine un
erwünschte fuge (Abb. 11), abgesehen davon, daß das Vor.
springen der Umrahmung über dem Putzgrund in ihrer vollen
Stärl(e aus schönheitlichen Gründen nicht entbehrt werden kann.

Die bei gegliederten Umrahmungen üblichen, zum Verdecken
der oben erwähnten Putzfuge, sowie als Verbindungsglied
zwIschen Umrahmung und Putzgrund erforderlichen Putzleisten
(Abb. J und 2) läßt man bei den glatten Umrahmungen fehlen,
da die fragliche Leiste der häufig vorkommenden geschweiften
UmrißJinie nicht folgen kann und ein Verbindungsglied bei dem
gerillgfügigen Vorsprunge der glatten Umrahmung über der
Putzfläche entbehrlich erscheint. Es ist allerdings erforderlich,
daß man zur Verdeckung der Putzfuge die Unterfütterung der
Türu11lrahmung etwas zurÜcksetzt (Abb. 10) und den Wand­
putz gleich beim Auftragen sauber an die Umrahmung an
schließt, da es beim etwaigen späteren Einputzen nicht gelJngt,
die Putzdecke dicht an die futterleiste anzuschließen.

Übrigel15 bieten die Türurnrahmungen neuerer Geschmacks­
richtung in technischer Hinsicht keinerlei Schwierigkeiten, so
daß auch der kleinere H;..ndwerker sich getrost daran wagen
d:uf. Die Gepflogenheit, bei der farbigen Behandlung vor
wiegend Lasurfarben anzuwenden, zwingt zur sauberen Aus­
führung und wirkt dadurch erzieherisch. Hierzu mag erwähnt
werden, daß die in Abb. 3 und 4 dargestellten Türumrahmungen
gelegentlich durch ländliche tlandwerker nach dem Entwurf
des Verfassers und unter dessen Leitung zur vollen Zufrieden
heit ausgeführt worden sind. Dabei ist der in Kerbschnitt her­
gestellte Stern an den Ecken der Umrahmung Abb. 3 vom
ausführenden Handwerker nach eigenem Geschmack und ohne
besondere Anregung von außen In den mannigfaltigsten formen
<lus ebildet worden, immerhin ein Zeichen dafür, daß auch bei
1 leincren Handwerkern Verständnis für derartige einfache Schmuck­
mitte! zu finden Ist. La utensack, Reg..ßaumeister a. D.

r;;;;;;   r;s-ß
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Schlesisches Herrschaftshaus.
Architeid H. Ha e u sei man n in Carmstadt-Stuttgart.

(Abbildungen auf Seite +12 und 413, sowie eine ßildbeiiage.)

D iese Anlage ist für einen reichen, vornehmen und kunstsinnigenBesitzer geplant, der sich und seine Familie mit großem
Aufwand und Wohlbehagen umgeben will. A!s Bauplatz dafür
ist ein Gelände an der Weichbildgrenze einer Großstadt in Alts
sicht genommen, auf denl ein älterer Baumbestand die Anlage
eines parkartigen Gartens ermöglicht. Im Bebauungsplan ist
die ßauflucht an eier Straße festgelegt, und da es sich um
ein Eckgrundstück handelt, so kommt das Gebäude mit zwei
Seiten an Straßen zu stehen.

Die Grundrißanlage ist so gestaltet, daß im Erdgeschoß
nach den Straßen zu lediglich die Wirtschaftsräume und die
Eingänge liegen, während die Gesellschafts- und Wohnräume
sämtlich nach der Gartenseite zu angeordnet sind. Einzig der
Speisesaal erhält sein Licht auch noch von der Stral5enscite her.
Ebenso sind im Obergeschoß die Schlaf. und Aufenthaltsräume
der Familie des Besitz.ers sämtlich nach dem Garten zu ge
legen, während die sich Über den Wirtschaftsräumen ergebenden
Zimmer als Gastzimmer gedacht sind. Eine geräumige I-lalle,
wohnlich eingerichtet und durch beide Ge chosse geführt, mit
Dielentreppe und oberem Umgang bildet den MitteJraum der Anlage.

Außen ist dem Gebäude eine große Plattform vorgelagert,
der sich eine überdeckte Säulenhalle anschließt, die mit der
Einfahrtshalle zusmmcnhängt, welche den Bauwich an der
Straße seitwärts abschließt.

Das Äußere des Gebäudes ist in einfachen, großcn Formen
durchgebildet und zeigt die vornehme Ruhe eines Herrschafts.
hauses. Die Wände sind geputzt, das Dach ist mit roten Pfannen
eingedeckt. Die Dachgauben erhalten Kupferdeckung. - Die
innere Ausstattung soll reich und vornehm durchgeführt werden.

I

I'
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Leicht zerlegbare Asbest=Schiefer=ftäuser,

(Mit 2 Abbildungen.)

I

f

H äufig tritt die Aufga.be an Baumeister heran, dauerhafteGebäude zu schaffen, die Wind und Wetter vollkommen
trotzen und doch sehr leicht sein sollen, damit sie ohne
Schwieiigkeiten von einer Stelle ZUr anderen versetzt oder
schnc1J und ohne besondere
ßE'förderungsvorrichtungen in
entlegene Gegenden, in die
fahrbare Wege noch nicht

führen, befördert werden
können. Diesen Anforderun­
gen entspricht in hohem
Maße das sogenannte Eisen
gerippe-Haus der fjrma E. de
Ja Sauce u. Kloß, Lichten
berg-Berlin, welches auf der
Internationalen Luftschiff-Aus
stellung in Frankh.1ft a M. ge
zeigt wird. \-Vie aus beistehen­
der Abb. 1 ersichtlich ist, be­
steht ein solches Gebäude in
der Hauptsache aus einem
Gerippe gepreßter F.isenblech­
teile, das abgepaßt und fix
und fertig vorgerichtet aus der
Fabrik hervorgeht. Die Teile
sind schnell und bequem zu­
sammen zu bauen und aus- Abb. 1. Zerlegbares Asbest-Schicfer-I-lal1s.
einander zu nehmen und so
leicht, daß sie selbst unter schwierigen Verhältnissen von Trägern
oder Tragtieren beliebig weit fortgeschafft werden können.
Das fertig aufgebaute Ge­
rippe bedarf eigentlich nur
noch einer ergänzung durch
Wände, wozu der Asbest
Zement - Sch efer "Eternit"
(D. R..P. 162329) sich als
sehr geeignet em iescn hat.
Der in großen Tafeln liefer­
bare Asbest-Zement-Schiefer
wird an dem Eisen-Skelett
innen und außen so an­
gebracht, daß die sich er­
gebenden Doppelwände eine
ruhende Luftschicht ein­
schließen, die das ohnehin
schon bedeutende Schutz­
vernlögen des Eternit-Schie­
fers gegen Wärme und l\älte
noch erhöht. Asbest-Zement­
Schiefer "Eternit", wie er
yon den Asbest  und Gummi- Abb. 2. Eisengerippe-Haus für die Tropen.
werken Alfred Calmon A.-G.
in Hamburg und der Deutschen Eternitgesellschaft rn. b H. in Ham­
burg geliefert wird, besteht ausschließlich aus Asbest und Portland­
Zement, zwei mineralischen Stoffen, deren Wetter  und Feuer­
best<1ndigkeit allgemein bekannt sind. Die hervorstechendsten

Eigcnschaften des Eternit-Asbest-Schiefers aui1er der bereit::;
erwähnten Wärmeschutzkraft und Wetter- und Feuerbeständi0"­
keit sind: Leichtigkeit, WasserundurchJässigkeit, Raumbeständig­
keit, Säurefestig!{eit und Schandämpfung. Die Platten H:örme

wie fio!L gesägt, gebohrt und
genagelt werden, ohne daß
ein Zerspringen LU befürchten
ist, und sie \-\erden seJb t von
großen \.Värmeschwankungen
nicht verändert j so daß sie
siel! weder werfen p.och ver­
ziehen. Auch gegen fäulnis
sowie gegen Termiten und
anderes ungeziefer bietet der
Eternit - Schiefer dcn wirk­
samsten Schutz. ebenfalls
eignet der Asbest - Zement­
Schiefer sich als Bedachungs­
s.toff, und findet als solc11er
mannigfache Verwcndung;

u. a. ist die ErfrisehungshaJle
des Vcrbandes frankfurter
!'raucn-Vereine ;'Iuf de1-J. L. A.
damit eingedcckt.

Ein besonderer Vorzug
der t:isenskeletthäuser ist ihre

Eis,::ngcrippc. durch die Bauart gewährlei
stete Erdbebensicberheit,

die sich z. B. in Messina bei dem jüngsten Erdbeben vom 1. Juli
1909 in glänzender Weise bewährt hat. - Nach drahtlichem

Bericht von Augenzeugen,
hat ein dort für die ij a
lienische Regierung errich­
ldes Eisenske!ett - Gebäude
nicht den geringsten Schaden
erlitten, \vährend ein Teil der
Hoizhütten zerstört \vurde.

Abb. 2 zeigt ein fertiges
f:isengerippe - Haus für die
Tropen. Die Schne!Iigkeit,
mit der ein soIches Ge­
bäude geliefert und aufge­
steI!t werden kann, ist ver­
b!üffend. Das Ausstellungs­
gebäude z. B. hat von der
Bes.tellung an gerechnet für
die Anfertigung des eisen­
gerüstes, den Versand von
Berlin nach frankfurt a. iV1.,
die fertige Errichtung einseh!.

GebraLlchsfeltig. des Bohrens und Anbringens
der Asbest-Schieter- Platten

nur drei Wochen Zeit in Anspruch genommen. Die Ver\\endbarkeit
der zerlegbaren Eiscn Asbest-Häuser in allen Verhältnissen wird
noch dadurch begünstigt, dal  die Aufste!lung auch von unge­
übten Leuten ohne Schwierigkeit ausgeführt werden kann.i.)

Verscl1iedenes.

Verbands-, Verelns- IISW. Anuelegenhelten.
Die Techniker und die Verwaltungs reform. Zur

preumschen Verwaltnngsreform hat der VereiH deutscher In­
genieure an den Minister des Innern eine Eingabe gerichtet,
in welcher das Ersuchen ausgesprocllen wird, daß bei dieser
Rdorm auch der frage der Ergänzung der höheren Bcamten
schaft und der Vorbildung ihres Nachwuchses nähergctr02ten
werde. Diese Eingabe nimmt Bezug darauf, daß nach der
Regierungsinstruktion vom 23. Oktober 1817 gute Kenntnisse
auch in Ökonomie und Technologie verlangt wurden, dieses
aber immer mehr zl1gunsten der juristischen Schulung abge­
ändert worden sei, obwohl seitdem die Ökonomie und Tech­

nologie für die wirtschaftliche Entwickelung des Volkslebens
zu früher nicht gewohnter Bedeutung gelangt seien, und führt
hierüber aus:

In immer weitere l\reise der Bevölkerung: ist die Erkenntnis ge
drungen, daß ein einseitig juristisches Studium den höheren Ver­
waltungsbeamten nicht mehr genügt, um die heutc vornchmlich durch
Technik lind Industrie, Handel und Verkehr beei!1fIuß en Verhältnisse
des öffentlichen Lebens zu beherrschen. Es wird vielmehr fÜr die
höheren Verwaltuogsbeamten eine anders ausgestaltete Vorbi1dun
für erforderlich erachtet, die sie besser befähigt, die wirtschaftlichen
Kräfte des landes zur vollen Entwicklung zu bringen und das staat
liehe und allgemeine voH{swirtschaftliche fnteresse nach aBen Rich­
tungen hin zu fördern. Jn eJngehenden Beratungen mit hervor­
ragcnden Mätlnern aus den Kreisen der staatlichen lind Iwmmunalen
Praxis, mit Vertretern von Universitäten und technischen Hoch­



schulen !'towie in Übereinstimmung mit Angehörigen der PreSse haben
wir die ÜberzeuGung gewonnen, daß schon auf der Hochschule den
Studierenden de"'s Verwalhtndsfaches die Unterlagen fÜr das Ver­
ständnis der Vorcränge unser r Zeit im gewerblichen und wirtschaft­
lichen Lebcn dCCf ben werden müssen. Eine nachträgliche Einführung
der juristisch'" ';orgebi1detcn Beamten in s ziale Gebiete, in d e
Wirtschaftslehre die anoewandtcn NaturwIssenschaften und dIe
Technik crcnüot' nil.ht u  die unentbehrlichen wissenschaftlichen
Vorkenntl sse '" zu üb rmit[eIn die nur durch ein gründliches und
systematisches Studium ZU ge\ innen sind. Zur Aneignung der nötigen
](ennlnisse auf deo angegcbenen Gebiete  sind di   ech.?isc.hen
Hochschulcn besonders geeignet, und da dIese orynehm In Ruc1 slc t
auf die Bedürfnisse der Techniker und der techmschen Beamten In
zunel1mendem Maße Gelegenheit zu  i!1gehenden St dien ir;. den
Rechts  Verwa1tunefg- und WirlschaftswIssenschaften bieten mussen,
so kö  tcn ihre Lehrpläne recht wohl bei entsprechender Anpassung
;'In die eicrentHchen Bedürfnisse der Staatsverwaltung auch für die
Schulung ""höherer VerwaHungsbcamten ausg?staltet. werden. Die
Leistungen der an dei Spitze unserer großen Industnellen Unterneh­
mungen stehenden i\länner liefern den Beweis, daß aus den tech.
nischen Hochschu:cn bedeutende und fÜr das Verwaltungswesen in
hohem J\laße geeignete Persönlichkeiten hervorgehen. Es liegt daher
der Gedan! e nahe, die in technischen IÜeisen sich darbietende In­
telligenz auch fÜr den höheren Verwa!tun sdienst zu ve.rwcrtcn und
außer den Juristen auch geeig-net vorgebildete Akademiker anderer
Uerufsl lassen in führende Verwaltungsstellen zu berufen, damit die
Verwaltungen fÜr dic Beurteilung der heutzutage an sie heran­
tretenden Aufaaben voH\swil tscha!tlicher und technischer Art in sich
sachlwndige ß:ratcr  ewinneJJ. Neben dieSt:n würde sich die erprobte
TÜchtigkeit der die Spezialgebiete beherrschenden technischen Be­
amten nur noch freier und mit weiteren Zielen entfalten können, da.
das gegenseitige VersUndnis erleichtert und eine fördersame gegcn­

1 b n h n fr  ngu     r   s   I'   ;  t BeesaI1  e it um:r:i :n\  ftee:;
aesundc und neuzeitliche Entwicldung unseres Staatslebens dringend
rwünscht, daß auch Absolventen der technischen Hochschulen die
Berechtigung erlangen, in höheren Vewaitungsdicnst in gleicher
Weise ausgebildet zu werden, wie die von der Universität kommenden
Anwärter) und daß sie dann auch bei der Besetzung der höheren
Verwaltt1ngsstellen Berücksichtigung finden.

Demgemäß schließt die [ingabe mit dem Ersuchen, darauf
hinzuwirken, daß die gesetzlichen Bestimmungen über die Vor'
bereitung lum höheren Verwaltungsdienst einer Durchsicht
unterworfen und die Technischen Hochschulen gesetzlich ab
Bildungsstätten für höhere Verwaltungsbeamte neben den Uni
versitäten anerkannt werden.

Eine Ausstelfung bauh;ünstlerisch vorbHdfichcr
Fabrikbauten aus alter und neuer Zeit wird vom Deutschen
Werkbund fiir den kommenden Winter vorbereitet. Die Aus­
stellung verfolgt den Zweck, die Industrie darauf aufmerksam
zu machen, daß es recht wohl möglich ist, weitgellende tech­
nische Erfordernisse mit der Erfüllung schönheitlicher Forde­
rungen zu vereinigen. Aus alter und neuer Zcit sind vorbild­
liche Bauten diesel' Art vorhanden. Es könnte abcr bei einigem
guten WiJlen noch wdt besseres geleistet weruen. Die geord­
nete Sammlung und zweckmäßige Zusammenstellung des VOI­
handenen dÜrfte in den Kreisen der Indtlstrie nach den ver­
schiedensten Richtungen hin anregend wirken. Die auf diesem
Gebiet arbeitenden Heimatschutzverbände haben zum Teil ihre
Mit\virkung bei der vom Werkbund veranstalteten Ausstel1ung
zugesagt. Das eingelaufene Material wird von einem vom
Deutschen Werkbund eingesetzten AUSSCllUß gesichtet und die
AusstcIJung Bach ihrer erstmaligen Vorführung auf der labres
versammlung des Rundes im September zu franldurt a. M.
den Handelskammern und Museen der Industriebezirke für den
kommenden Winter zur Verfügung gestellt. Ein erläuternder
Schriftsatl wird auf die Hauptgesichtspunkte eines b Hlkünst­
ierisch vorbildlichen fabrikbaues hinweisen.

lIücherschau.
Wie man ein Haus baut. Von Viollet le Duc. Aus

dem Französischen übersetzt von Wal t e r Kor n i c k.
Mit 62 Abb. nacb den Zeichnungen des Verfassers.
München 1909 bei Georg D. W. Callwey. 8 0 386 S.
Preis 4,50 Jt.

Vioilet-1e-Duc hat der fachbiicherei außer seinen um
fassenden Hauptwrken, zu denen die beiden Dictionnaires
und die Entreticns sm I'architecture in erster Linie gehören,
eine Anzahl kleinerer Schriften hinterlassen, die aus jenen
gleichsam als Nebenerzeugnisse entstanden sind und die sich
durch eine starl( ausgeprägte unterrichtende Form auszeichnen.
Hierzu gehören seine in leichtem, gefälligem PJaudertonc ge­
schriebene Histoire d'une maison, die zudem inhaltlich den
VOtteil hat, wenIger als seine anderen Schriften fürchten zu
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müssen, von der besser wissenden und anders denkenden Gegen.
wart gefichtet zu werden. Entstanden ist dieses Werk, wie
fast sämtliche kleineren Schriften Viollets in den Jahren
1870-1880.

Der Übers tL;er, dem es überdies geglückt ist, den ge.
fälligen Erzählerton des Urwerkcs auch in der Verdeutschung
wiederzugeben, hat in der vorliegenden Ausgabe jedermann ein
Werk leicht zugänglich gemacht, das keineswegs den Anspruch
erhebt ein baufachliches Lehrbuch zu sein, aber über baufachliche
fragen in anregender und belehrender Form plaudert. Es
verdient daher eine b sondcre El1lpfehlung als Geschenkbuch
für angehende Jünger des ßaufaches; und weiter wäre zu
wünschen, daß es auch VOll Nichtfachmännern fleißig gelesen
würde um hi::r etwas mehr Verständnis für die Aufgaben und
Arb it n des tlaumeisters zu erzielen, als gemeinhin' bisher zu
finden ist.
Deutsche f(onkurrenzen. IIerausgegeben von Prof. A. Neu

meister in 1\,arJsruhe, verlegt bei Seemann u. Co. in
Leipzig.

Ban cl 23, He f t 12, N r. 276 Ministerial- und Land.
t.1crscrebäude für Oldcnburg lechte Wettbcwerbsarbeiten); Polizcj
und <;parkasSengebäude fü; Altena 1. Westf. (2 Entwürfe); Fcst
halle für Land,lu (Ausgef. ßau).

Band 24, I-Ieft 1, NI'. 277. Umgestaltung der Ober­
torstraße in St. lohanll-SaarbrLicketl (5 entwürfe); Rathaus
LlIld Sparkasse in Donaucschingen (6 [ntwürfe) ; Realgymnasium
für Kufstein (1 Entwurf).
Das Schulzimmer. Vierte1jahrsschau jjber die Fortschritte

auf dem Gebiete der Ausstattung und tinrichtung der
Schulräume, sowie des I.ehrmittelwescns mit besonderer
tlcrÜcksichtigung der Forderungen der Gesundheitslehre.
lIer<'1Usgegeben von I-I. Th. Matt h. M ey e r, Hamburg.
7. Jahrgang. JährJich 4 Hefte im Umfange von mindestens
je 4 Druckbogen_ PI eis für den lahlgang 4  ;Jt, für das
einzelne Heft 1 ,At. Verlag von P. )ohannes Mül1er,
Charlottenburg.

Inhalt des 2. Heftes: Der Lehrer ein Vorbild der Körper­
kultur. Von Edmnnd Leupold. - (-lirts Anschauungsbilder.
Von A. turn Suden-Hamburg. - Zahlcnmäßige Feststellung
der Helligkeit eines Arbeitsplatzes. Von rranz Pleier-Karls­
bad. - Ausnutzung der Wandfläche in der Großstadtschule.
Von Seinig-Charlottenburg. - Patentsch u. Technische Neu­
heiten u. a. 111.
Beschaffenheit, zweckmäßige Mischungsverhältnisse und

Ausbeute hydraulischer Baustoffe von Dipl.-Ingenieur
B. Safir. Mit 9 Diagrammen. Verlag von WilheJm Ernst
u. Sohn, ßerlin 1909. Preis geh. 1,80 -AI.

Ein BudJ, auf das man längst gewartet hat. Besser als
alle amtlichen, breit- und weitbegrifflichen Vorschriften über die
Reschaffenheit und das Mischungs'lerhii.ltnis des Betons weist
der Verfasser überzeugend nach, daß das Mischungsverhältnis
eindeutig durch die Beschaffenheit der EinzeJstoffe bedingt ist.
Er gibt in einfacher Weise den Weg an, dies Verhältnis zu be­
stimmen. Wer gut und verniinftig arbeiten wi!!, wird das ver­
hältnismäßig biJlige Buch nicht entbehren können. -11.­

Arheitsmarktim Juli 1909.
Nach dem "Reichsarbeitsblatt" ist, wie in den Vormonaten,

auch im Berichtsmonat eitle einheitliche Beurteilung des
Arbeitsmarkts unmöglich. Der Arbeitsmarkt in den einzelnen
Großindustl"ieen wies wenig Änderungen im Vergleiche zum
Vorm on at auf, eine Verschlechterung von erheblicher Bedeutung
trat jedenfalls nicht in die Erscheinung.

Im Baugewerbe hat sich die Beschäftigung im Monate
Juli weiter gesteigert. Teilweise wird über Mangel an Bau­
handwerkern berichtet. Auch in der Holzindustrie sind viel­
fach Verbesserungen eingetreten, so im Zusammenhange mit
dem Baugewerbe in der Bautischlerei und in den Jalousie­
fabril{en. ln den Pommerschen Sägewerken war der Geschäfts
gang noch immer unverändert still, zufriedenstel1end dagegen
in einigen süddeutschen Werken.

Aus Großbritannien wird fÜr das Baugewerbe eine leichte
Verschlechterung gemeldet, dagegen wird aus fran1{reich be­
richtet, daß im Baugewerbe die Beschäftigung ihren HöhepunlÜ
erreicht hat, desgI. auch in Canada und teilweise in den
Niederlanden.
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